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„Ein breites Grinſen, das um den ganzen Kopf gegangen 


wäre, wenn die Ohren nicht beiderſeits ihrem Mund ein 


Ende gemacht hätten, verſchönte ſie und enthüllte auch die 
übrigen Perlenzähne bis zu den Backzähnen hin, die groß 
und breit waren, wie die Mahlzähne von Wiederkäuern. 

„Aoh, ich wiſſen. Ich Euch führen.“ 

Sie ſchob reſolut ihren Arm in den ſeinen und zog mit 
ihm davon. Während des Gehens kam eine leioͤliche Unter⸗ 
haltung zuſtande. Er erfuhr, daß ſie eine Governeß aus 
Birmingham ſei und heute ihren freien Tag habe, daß die 


Anlagen auf den Plätzen keine public-garden ſeien, ſondern 
zur Benutzung nur den Bewohnern der umliegenden Häuſer 


geöffnet würden, die einen eignen Schlüſſel hätten. Auch 
auf die ſchönen Balkons machte ſie ihn aufmerkſam, die alle 


einheitlichen Blumenſchmuck trugen. In Birmingham ſei 


das nicht ſo. nur in Edinburgh. Als ſie bei einem Friedhof 


vorüberkamen, wies ſie ihm die großen Glasglocken, die 


auf den meiſten Gräbern ſtanden, zum Schutz der koſtbaren 
Perlen⸗ und Wachsblumenkränze. Auch das war eine Edin⸗ 


burcher Sitte. 


Sie ſprach ſehr viel, froh, ſich in der ſchweren deutſchen 
Sprache unterhalten zu können und ſtolz darauf. daß es ihr 
ſo gut glückte. Im College hatte ſie nur „befriedigend“ im 


a Den EIER: Und jetzt ſprach fie es fließend, wie eine 
N be 


gewußt hätte, daß Engliſch ſo leicht war. Er hatte es nie⸗ 
mals gelernt und verſtand doch fait jedes Wort! » 


Auch er freute ſich der flotten Unterhaltung. Wenn er 


Als ſie vor dem Hotel ankamen, bat er ſie einzutreten und 


mit ihm ein Glas Tee zu trinken. Vielleicht auch ein Stück 
Kuchen dazu zu eſſen. Er fühlte ſich in ihrer Schuld, hätte 


auch gern noch ein wenig Engliſch mit ihr geſprochen. 


„Kuchen? No, ſandwiches“ ſagte ſie und nahm an. 


Bald ſaßen ſie in der ſchönen großen Vorhalle in be⸗ 
quemen Klubſeſſeln und neben ihnen ſtand auf einem kleinen 


Nolltiſch die Teekanne nebſt einer Platte belegter Brötchen. 
Sie goß ihm den Tee ein. 


Er dankte, trank aber noch nicht, ſondern erhob ſich 


langſam und griff nach ſeiner Brieftaſche. Endlich konnte 


er ſich vorſtellen. Auf der Straße war das nicht möglich ge⸗ 
weſen. Denn ſie hatte ununterbrochen geredet. Jetzt konnte 
er es nachholen. i ' 

Sie ſchaute ihn verwundert an. 

„Was Ihr wollen?“ 

Er verbeugte ſich und machte ein verbindliches Geſicht. 

»Ich muß mich doch endlich vorſtellen. Mein Name iſt 
Dietrich Overweg. Apotheker Overweg aus Berlin.“ 

Sie ſchüttelte erſtaunt den Kopf, 


„Ihr nicht können vorſtellen. Niemand hier, der können 


2 das. Nobody. 


„Kann ich mich nicht ſelbſt vorſtellen? Hier bittel Hier 
iſt meine Karte.“ Er ſuchte in feiner Taſche; endlich fand 
er eine Viſitenkarte. f 

Sie blickte ihn traurig an, hilflos. 
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Der Globus ⸗Apotheler. 


I 

„Ihr nicht können vorſtellen, niemand können das. 
Auch His Majeſty nicht. Müſſen ſein ein Mann oder ein 
Lady, was kennen Ihr und ich. Muß machen preſented das 
eine und das andere.“ 

„Und wenn niemand da iſt?“ Er hielt noch immer 
ſeine Karte in der Hand. 

„Dann preſentation 1s impoſſible. Auch His Majeſty 
können not preſented dann. Ich nicht wiſſen, iſt Name right 
or not »ight. Ihr können ſagen falſches Name. Ihr 
können ſein Murder, Dieb. Ihr können reiſen mit falſche 
Paß. Ich nicht wiſſen. No garanty.“ 

Er fiel in ſeinen Stuhl zurück und ſchaute ſie verſtänd⸗ 
nislos an. So etwas war ihm noch nicht vorgekommen, 
Ste lief mit ihm durch die Straßen, ſie trank mit ihm Tee 


in ſeinem Hotel. Aber als er ſich vorſtellen wollte, ver⸗ 3 


langte fie — — Garantien! x 3 

In feinem Kopf drehten ſich Mühlräder. ER 

In feinem Leib ebenfalls. Das warme Waſſer begann 
zu wirken. 


„Entſchuldigen Sie mich einen Augenblick. Ich bin 


gleich wieder da.“ 


Als er zurückkehrte, fand er ihren Platz leer. Ein 
deutſch ſprechender Kellner trat auf ihn zu und beſtellte ihm 
eine Empfehlung der Lady. Aber fie hätte nicht länger 
warten können. Ihren Tee hatte fie bezahlt. s 

Er nickte verſtändnisvoll. Das warme Waſſer auf 
nüchternem Magen. Es wirkte ſo plötzlich und dann konnte 
man nicht warten. Niemand. Auch für ihn war es die 
allerhöchſte Zeit geweſen. 2 i 

Die Nacht auf dem Schiff war ſehr angenehm verlaufen. 
Viele Paſſagiere hatten gleich dem Apotheker vorgezogen, 
einmal eine Nacht an Land zu ſchlafen fo daß in allen 
Kabinen reichlich Platz geweſen war. Die Paſſagtere, die 
an Bord geblieben waren, brachen am Morgen zeitig auf, 
um den Tag gut auszunützen und die Königin des Nordens, 
wie Edinburgh in jedem Reiſeführer genannt wird. gründ⸗ 
lich kennen zu lernen. Beim Frühſtück war Dr. Heinicke's 
Islandkompagnte faſt ganz unter ſich. Auch der Kapitän 
und der erſte Offizier waren ſchon an Land gegangen. Nur 
der Spazierſtockmann in feinem grauen Anzug ſaß zwiſchen 
ihnen. . 


Der Roſenſtrauß ftand auf dem Tiſch und fandte feine 
Duftwellen durch den Raum. a 
Der Spazierſtockmann wies mit dem Finger auf ihn und 
wandte ſich an Hedda. 
„Warum haben Sie ihn hierhergeſtellt?“ 
Hedda machte ein verwundertes Geſicht. 
„Woher wiſſen Sie, daß er mir gehört?“ 
„Ich habe Ihnen die Blumen gekauft.“ 5 
Sie reichte ihm über den Tiſch die Hand. 5 
„Ih danke Ihnen. Das ift ſehr hübſch von Ihnen.“ 
Minchen Enkelmann biß wütend in ihre Semmel. Na⸗ 
türlich. Den hatte ſie ſich auch ſchon geholt. a 
Der Spazlerſtockmann fehüttelte ernfthast den Kopf. 
„Es iſt nichts zu danken. Sie lachen immer und ich liebe 
das Lachen. Sie machen mir eine Freude und ich mache Ihnen 
eine Freude. Nun ſind wir auf gleich.“ Es klaug wie eine 
Grabrede. Tante Thereſe ſchaute auf. Der Mann wurde 
ihr unheimlich. Er ſchaute aus wie ein Raubmörder. Sie 
hatte es gleich geahnt. Deshalb lief er auch immer fo 
herum, konnte nirgendwo ruhig ſitzen. Sein böſes Ges 
wiſſen ließ ihm keine Ruhe. 0 2 a 
Eine drückende Stille legte ſich auf die kleine Geſellſchaft. 
Der Raubmörder wirkte lähmend, Selbſt Minchen war 
blaß geworden und zitterte. Vielleicht war der Mann ein 


* 


aufgeſchlagenes Buch. 


Gedanken begründen. 


s Er war ſchön, ſo wunderſchön geweſen. 
Kraf 


Alle Schiffsangeſtellten hatten Landurlaub. 


bedichtet hat“, 


Verrückter? Dann waren ſie ihm hier hilflos ausgelleſert. 
Nur die kleine 
Stewardeß ſtand mit der Serviette in der Tür. 

Dr. Heinicke ſuchte der unbehaglichen Situation 
einem Scherzwort ein Ende zu machen. > 

„Sie lieben das Lachen und lachen ſelbſt nicht? Ridere 
a non ridendo! Das iſt unlogiſch.“ 

Der Raubmörder ſchaute ihn aus tiefliegenden Augen 
ws ſah aus wie ein Tier, das hinter Gittern gereizt 
wird. 

„Logiſch oder nicht. Was wiſſen Sie von Logik? Logiſch 
iſt das Notwendige, iſt das, was aus der Notwendigkeit 
folgen muß. Der Kontraſt tft notwendig. Denn alles, was 
ift, wird aus dem Kontraſt geboren.“ 

Elterlein, der ſich bislang um das Geſpräch nicht 
kümmert hatte, horchte auf. 


mit 


Diefer Spazierſtockmann hatte 
ſchon bei den Mahlzeiten fein Intereſſe geweckt. Er hatte 
ein ungewöhnliches Geſich! von ſeltſamer Unausgeglichen⸗ 
heit. Die Stirn war weiß, hoch und ſcharf gemeißelt, die 
grauen Augen von eindringendem Blick, die Naſe von edler 
Wölbung. Er beſaß die Stirn und Augen eines römiſchen 
Kardinals aus der Zeit der Gegenreformation; aber der 
Mund und das Kinn waren weich und warm wie von einem 
Kinde. Alle Verſuche, ihn in eine Berufsklaſſe einzureihen, 
waren mißglückt. Er paßte in keinen Beruf hinein. Den 
Mitstedern der oberen Tafelrunde, bei denen er ſaß, fehlen 
er ſich vorgeſtellt zu haben. Denn hin und wieder richteten 
fie das Wort an ihn, obgleich er nur ſelten antwortete. Er 
blickte zumeiſt ſtarr und ſtumm auf feinen Teller und ſaß 
völlig teilnahmslos; ließ er ſich aber in ein Geſpräch ein, 
dann ſchaute er aufmerkſam auf den Sprechenden und hörte 
mit angemeſſener Höflichkeit auf jedes ſeiner Worte, als dächte 
er lange darüber nach. Auch antwortete er dann ſtets klar 
und beſtimmt, aber jedes Wort ſo abwägend, daß man ſich 
e e und froh war, das Geſpräch beenden zu 
rien. . en 

Heute ſchien er redſeliger aufgelegt zu ſein. 
Alles iſt Kontraſt und was wir Leben nennen, iſt nur 
der Wunſch, die Kontraſte auszugleichen.“ 5 
Cklterlein dachte angeſtrengt nad. 

„So oder 1 95 las ich einmal bei Goethe. Oder war 


es im Leſſing f 

Es iſt die Fabel vom rhodiſchen Genius, die Leſſing 

agte Dr. Heinicke und ſchaute ſich trium⸗ 

phierend um. Ein Mathematiklehrer iſt nicht verpflichtet. 
auch in der Literatur Beſcheid zu wiſſen. Weiß er es den⸗ 
noch, dann iſt das anzuerkennen. 

Der Spazierſtockmann runzelte die Stirn. 

„Ich beanſpruche kein Autorrecht. Ich will nur meine 
Wer ſie vor mir hatte, iſt belanglos. 
Alles wurde ſchon einmal gedacht.“ 


Tante Thereſe zitterte wie Eſpenkauh⸗ Elterlein bog das 


Geſpräch gewaltſam. 
„Sie kennen Edinburgh?“ a 
„Ich kenne Edinburgh und ich liebe es. Es iſt die ſchönſte 
Stadt der Welt und die häßlichſte. Die Begeiſterung und 
das Grauen reichen ſich hier die Hand. Ich ſah in Afrika 
Orchideen wachſen aus einem Kaffernſchädel. So iſt 
Edinburgh“ 
„So ſurchtbar iſt Ihnen Edinburoh. das ſchöne Edin⸗ 
burgh!“ Hedda Vulpius ſchaute ihn entſetzt an. Ihre großen 
Augen wurden ſeucht. Sie liebte bereits die herrliche Stadt, 
obwohl ſie noch wenig von ihr geſehen hatte. er was 
e war 
zung, und alles, was fie liebte, liebte ſie mit der ganzen 
ihres jungen Herzens. 
Der Spazierſtockmann blickte fie an, kühl fachlich, wie ein 


Natuürforſcher ein Tier betrachtet, das unter ſeinem Meſſer 


— 


zuckt. 
„Nichts macht fo nervös, als die Tränen einer Frau. 
Zum Glück trocknen fie ſchnell.“ 5 
61 Kar ſtand auf und ging hinaus. Fran Enkelmann 
olgte ihr. 5 
Triumphierend blickte Minchen ihr nach. Endlich einmal 

ein Mann, der ſich nicht vor ihren Wagen ſpannen ließ. 
Er hatte ihr Roſen geſchenkt, aber die Roſen waren dornig 


geweſen. 


nehmen, ſo viele man wollte. 


um e 
tief unglücklich fein. Wenn er ihm Helfen könnte! 


8 Spazierftodmann frühſtückte ruhig und gleichmtttig 
zu Ende. 

Dr. Heinicke nahm das dritte Ei von der Schüſſel. Sonſt 
waren fie abgezählt, für jeden eines. Heute konnte mau 
nüt Auch dieſes mußte man 

en 


Im Herzen Elterleius trieb das Mitleid Blüte um Blüte, 
Wie leid tat ihm der fremde Mann, deſſen Namen er nicht 
einmal wußte und deſſen Herz offen vor ihm lag. wie ein 

Wer die Frucht nur ſah, wenn der 
Wurm an ihr nagte, wer einem Mädchen nur Roten ſcheukte, 
8 mit den Dornen au ſtechen, der mußte unglücklich, 


be⸗ } 


Vorſichtig, wie ein Arzt begann er zu ſondieren. 
„Weshalb verleiden Sie uns das ſchöne Edinburgh? 
Wir ſahen es nur im bochzeitlichen Gewande mit der Mauer⸗ 
krone im Goldhaar.“ 

Ich weiß es. Sie ſahen es, wie alle Reiſenden es ſehen, 
die Prinzeßſtreet und das Caſtle und die Berge und ſo weiter. 
Sie ſahen nicht die Canongate und die Highſtreet in der 
Altſtadt, nicht die Cloſeß und Winds, die von Cowgate 
ausgehen, Sie ſahen nicht die engen, winkligen, ſtinkenden 
Gaſſen, die aus Klumpen alter, in Schlamm und Schmutz 
erſtarrender Häuſer zuſammengeſetzt ſind. Oben auf den 
Ne find Sie gewandelt; aber Ste find nicht hinunter⸗ 

ſtiegen in die Täler von Edinburgh, wo die Elenden 

auſen, wo die Krüppel und Zwerge hoch im Kurs ſtehen. 
weil ſie bei Einbrüchen leichter einſchlüpfen können, als die 
roßen Menſchen, wo der Revolver verpönt iſt, well er 
ärmt und weil Fehlſchüſſe möglich ſind, aber das Meſſer 
beliebt iſt, das dünne, ſpitze Sttlett, das ſicher und geräuſch⸗ 
los arbeitet, wo die Mädchen ihr Magdtum dem Höchſtzah⸗ 
lenden anbieten und mit ihm um den Preis feilſchen, wo die 
Frauen mit vom Whisky verglaſten Augen auf der Erde 
hocken und die Kinder in Anzügen ſich balgen, gegen die 
Zigeunerlumpen Feſtgewänder find, wo der Sterbende nicht 
Ruhe hat zu ſterben, weil man ihm, noch ehe er kalt gewor⸗ 
deu iſt, die Lumpen vom Leibe reißt, um ſich ſelbſt darin ein⸗ 
zuhüllen.“ 1 
„Sind Sie auch dort geweſen? Ich war im Withechapel 
Londons, in den elendſten Vierteln von Neuyork. Nirgend⸗ 
wo ſah ich eine ſolche Verkommenheit als in Edinburgh.“ 
„Waren Sie auf der Prinzeßſtreet?“ a 
Elterlein konnte nur nicken. Etwas war in der Sprache 
diefes Mannes, das ihm die Kehle zudrückte. 
„Gehen Sie heute noch einmal hin! Geben Sie zur 
Natſonalgalerie! Sie liegt am Anfang der Straße. Hier 
Führt eine breite Brücke, Mound market hinüber zur alten 
Stadt. Gehen Sie über die Brücke! Der Weg iſt lohnend. 
Denn die alte Stadt iſt dort ſchön, wo ſie au die Mound 
market ſtößt. Sie werden das Parlamenthaus ſehen und 
die Blbliothek, die Carneggie geſtiftet hat. Aber bevor 
Sie hinübergehen, bleiben Sie auf der Brücke ſtehen und 
ſchauen Sie von ihr hinunter in die Kluft! Ste müſſen 
gute Augen haben. Denn die Kluft iſt dort ſehr tief. Be⸗ 
denken Sie, daß die Pfeiler der Brücke ſehr hoch ſind und 
doch reichen die Häuſer in der Gruft — fie ſind ſiebenſtöckig 
— nicht bis an ihre Grundſteine. Bekommen Sie nun einen 
Begriff von der Tiefe der Schlucht? Ein ewiges Halb⸗ 
dunkel iſt dort unten; denn nicht der Mond, nicht de Sonne 
dringen mit ihren Strahlen bis auf den Grund. Wie Gno⸗ 
men erſcheinen von oben geſehen die Meuſchen. die dort 
unten herumkriechen. Gehen Ste, kriechen Sie hinunter in 
die Schlucht in der Menſchen verkommen die niemals das 
Sonnenlicht ſahen! Auch das iſt Edinburgh“ 


Dr. Heinecke kritzelte haſtig in ſein Notizbuch: Canon⸗ 
gate, Cowgate, Cloſes. Hier konnte er Studien machen. das 
fremdländiſche Leben an ſeiner Wurzel packen. Auch Elter⸗ 
lein ſchrieb ſich die Straßennamen auf. Niemals ſollte 
Hedda ſie kennen lernen. Über die unheimliche Brücke wollte 
er ſie ſchnell hinüberführen. Sie. die allezeit Lachende, 
Strahlende, ſollte das lachende Bild von Edinburgh im Ge⸗ 
dächtnis behalten. g 5 

Wie der Rabbi von Bacharach in Heines wunderſamer 
Erzäblung ſein Weib durch die Gaſſen von Fraukfurt führte, 
wollte er Hedda Vulpius durch Edinburgh führen. „Mach 


die Augen zu, ſchöne Sara!“ ſagte der Rabbi, wenn etwas 


Unſchüönes, Häßliches ihre Augen zu beleidigen drohte. 
„Mach die Augen zu,“ wollte auch er ſagen. 
Als die Schreibenden von ihren Notizen aufblickten 


war der Platz ihnen gegenüber leer. Nur Minchen ſaß no 
am Tiſch und ſtippte eine ſettgeſchmierte Semmel in ihren 
Kaffee. Sie war bei der fünften Taſſe. f 

Hedda ſaß oben auf der Kommandobrücke. Sie hatte 
zwei Klappſtühle mit hinauf genommen, um den einen als 
Tiſch benutzen zu können. Denn fie hatte ein Schreibheft 
bei ſich und die Monographte Islands von Herrmann. 
Sie wollte jetzt den Dr. Heinicke verſprochenen Auſſatz 
machen. Ihr üble Laune war längſt verflogen. Schon als 
die gute Frau Enkelmann hinter ihr hergewackelt kam. um 
fie zu tröſten. hatte fie wieder lachen können. Warum ſollte 
man fie tröſten? Wenn ein ungezogener Menſch feine 
Freude daren etwas Schönes zu beſchmieren, daun iſt 
das noch lauge kein Grund zum Weinen. 


Frau Eukelmann war, als ſie Hedda guter Laune ſah, 


wieder hinunter gegangen, um ſich für den Spaziergang 
zurecht zu machen. Hedda war ganz allein oben auf Deck. 


Aber fie konnte trotzdem die Ruhe für den verſprochenen 
Auſſatz nicht ſinden. Sie klappte das aufgeſchlagene Buch 
wieder zu. Schreiben konnte ſie auch ſpäter, wenn es dunkel 
war. Jetzt wollte ſie ſehen, ſchauen, mit durſtigen Augen 
die Welt und ihre Wunder in ſich hineintrinken. Sie lehnte 


2 
— 


ene, 


Hahn 


ſich an die Brüſtung und zog in tiefen Atemzilgen die See⸗ 
luft ein. Auch hier, wo das Meer in Docks und Quais ein⸗ 
eſchloſſen war. war es ſchön. Kutter und Schlepper. 
aſtkähne, Handelsſchiffe, und kleine ſchwarze Torpedoboote 


hren hin und her, machten feſt oder lichteten die Anker. 


8 war ein fortgeſetztes Kommen und Gehen, wie auf einem 
Bahnhof. - 
(Fertiegung folgt.) 


Hans Sachs. x 


Zu m 350, Todestage am 19. Januar 1926. 
a Von Ulrich W. Schroeck. 


Das waren damals noch Zeiten für die Freie Reichs⸗ 
ſtadt Nürnberg. Reichtum, Bildung und Kunſt wetteiferten 
miteinander im Morgenglanz einer neuen Zeit. Berühmte 


Namen treffen wir im ſechzehnten Jahrhundert in Nürnberg 


an. Da lebten Peter Hele, der Erfinder der Taſchenuhren. 
der Aſtronom Michael Behaim, der Humaniſt Willibald 
Pirkheimer: da ſchuſen guch Albrecht Dürer, der Erzgießer 
33 Viſcher und der Bildhauer Adam Kraft ihre Werke. 
In Reichtum und Bildung konnten ſich nur wenige, in der 


Kunſt kaum eine der deutſchen Städte mit Nürnberg meſſen. 


Das mar die Umwelt, in der Hans Sachs lebte und 
dichtete. Hier in Nürnberg beſuchte der am 5. November 
1494 als Sohn des Schneidermeiſters Sachs Geborene die 
Lateinſchule, erlernte das Schuſterhandwerk und daun beim 
Meiſter Leonhard Nunnenbeck, dem Leineweber, die Kunſt 
des Meiſtergeſangs. Mittlerweile war er ſiebzehn Jahre 
alt gemorden und durchwanderte nun von 1511—1516 einen 
guten Teil Deutſchlands. Seine Wanderfahre führten ihn 
nach Regensburg. Paſſau. Salzburg. Innsbruck, München, 
Würzburg. Frankfurt, dann ins Rheinland nach Koblenz, 
Köln, Aachen. weiter nach Osnabrück und Lübeck. zuletzt nach 


Leipzig. Erfurt und Wien. In den drei folgenden Jahren, 


bis 1519. ließ er ſich in feiner Vaterſtadt als Schuhmacher⸗ 


meiſter nieder und verheiratete ſich. Ruhig und äußerlich 


nüchtern floß ſein ferneres Leben dahin; ſeine Zeit teilte er 
bis ins hohe Alter hinein zwiſchen feinem Handwerk, feiner 


Familie und ſeiner Neigung zur Dichtkunſt. 


Der Meiſtergeſang. die bürgerliche Fortſetzung der 
mittelhochdeutſchen höfiſchen Dichtung. wurde in den Sänger⸗ 
ſchulen der Städte gepflegt. Schon der Umſtand, daß dabei 
verſucht wurde, dem Dichter die handwerksmäßige Bindung 
einer Innung vorzuſchreiben, genügte, um den Meiſter⸗ 
geſaug an poetiſchem Wert weit hinter der mittelhoch⸗ 
deutſchen Dichtung zurückſtehen zu laſſen. Die Vorſchriften 


der Meiſterſinger für die dichteriſche Form, die ſogenannte 


Tabulatur, enoten das freie Schaffen übermäßig ein. fo daß 
das meiſte. was au Werken jener Zunktdichtung erhalten ge⸗ 
blieben iſt, uns heute ungenießbar Hit. Meiſt war es in 
der Tat leeres Gerede und in den Niederlanden z. B., wo 
die Sängerſchulen Rhetortkerkammern genannt wurden, 
ſprach das Volk gar bald von den Redernkers. den Rede⸗ 
reichen. Nur wenige vermochten über die herrſchende Platt⸗ 
heit und Unvoeſie hinguszudringen, und von dieſen wenigen 
war Hans Sachs der bedeutendſte. Der leidige Spottvers: 
Hans Sachs war ein Schuh⸗ 

macher und Poet dazu — 

erſcheint uns denn auch, fo treffend er den Meiſtergeſang 
im allgemeinen in ſeiner handwerksmäßigen Gebundenheit 


kennzeichnen mag, übertrieben und ungerecht. 

Denn Hans Sachs beſaß Talent; und wenn auch vieles 
unter ſeinen Werken Spreu tft, und anderes, inhaltlich 
beſſeres, uns der äußeren Form wegen nicht mehr anzu⸗ 


ziehen vermag, ſo bleibt doch noch eine Reihe von Dichtungen 


Übrig, die dem ſingenden Sckuſter von Nürnberg einen 
Ehrenplas in der deutſchen Literatur für alle Zeiten ſichern. 
Eine ungeheuere Produktivität zeichnete ihn aus. In den 
fünfzig Jahren ſeiner dichteriſchen Wirkſamkeit verfaßte er 
mehr als 6000 Gedichte. Fabeln. Er⸗ählungen, Schwänke, 
Taſtnachtsſpiele, Komödien und Tragödien. In feiner Er⸗ 
klärung eines alten Holzſchufttes, der Haus Sachs' poetiſche 
Sendung darſtellt, zeichnet Goethe den Meiſter: 
ie er die Frühlingsſonne ſpürt, 

Die Ruh ihm neue Arbeit gebiert: 

Er fühlt, daß er eine kleine Welt 

In ſeinem Gehirne brütend hält, 

Daß die fängt an zu wirken und leben, 

y Daß er fie gerne möchte von ſich geben. 

Und ſo bringt er denn in Verſe, was ihn des Reimens 
wert dünkt. Hans Sachs war für ſeine Zeit außerordentlich 
belefen. Er kannte die Bibel in allen ihren Büchern, das 
Schwank⸗ und Poſſenbuch 110 und Ernſt“ des Jo⸗ 
hannes Pauli, des Leſemeiſters im Barfüßerkloſter zu 


recht Ruhe ließ. 


Thaun im Elſaß, die meiſten deutſchen Chroniten und 
Volksbücher, Boccgecios Novellen und die antiken Schrift⸗ 
ſteller. Seine volkstümlichen Verſe fließen leicht und ſind 
ausnahmslos paarweiſe gereimt. Sie find jedoch nicht nach 
Füßen, ſondern nach der Silbenzahl gemeſſen und leſen ſich 
deshalb für den heutigen Leſer nicht eben flüſſig: 
Wacht auf, es nahent gen dem tag! 
ich hör ſingen im grünen Hag 
ein wunnikliche nachtigall — a 
Anſchaulichkett iſt der Hauptvorzug der Dichtungen des 
Meiſters; das ganze bunte Leben feiner Zett ſpiegelt ſich 
darin, und ſie ſind bewußt lehrhaft im Sinne bürgerlicher 
Ehrenhaftigkeit. In dem ſchon erwähnten Gedicht „Hans 
Sachſens poetiſche Sendung“ hat Goethe den Meiſter treffend 
ae und ihm ſo ein bleibendes Ehrenmal ge⸗ 
affen. ; ö 
Das beſte Denkmal aber fette er ſich ſelbſt. Nicht durch 


den dichteriſchen Wert ſeines Werkes, der nicht hoch veran⸗ 


rage werden kann, wohl aber durch den Einfluß dieſes 
Werkes auf ſeine Zeit. Es hat dazu beigetragen, die Kluft 
zwiſchen dem gerade damals in Blüte ſtehenden Wiſſen der 
oberen Schichten des Volkes und dem eben erſt aus der Un⸗ 
wiſſenheit des Mittelalters erwachenden Wahrheits⸗ und 
Schönheitsdrang des gemeinen Bürgers zu überbrücken. 
Seine Dichtung wurzelte im Volke und ſie fand den Weg 
zum Herzen des Volkes, dem er, als vielgedruckter Schrift⸗ 
ſteller, Erbauung, Unterhaltung und. populäres Wiſſen 
brachte. Das ſtürmiſche Jahrhundert des dreißigjährigen 
Krieges ließ bei dem allgemeinen Niedergang auch ſeine 
Werke der Vergeſſenheit anheimfallen. Doch der „Schuſter 
von Nürnberg“ erwachte. Erneut ſchenkte er ſich dem Volke, 
* der Wuſt der Franzöſelei überwunden war und Goethe 
hm zu Ehren die Verſe ſchrieb: 5 

Weil er ſo heimlich glücklich lebt, 

Da droben in den Wolken ſchwebt 

Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 

Den ſetzt die Nachwelt ihm aufs Haupt; 

In Froſchpfuhl all das Volk verbannt, 

Das ſeinen Meiſter je verkannt! 


Sein erſter Beruf. 
Eine Kindergeſchichte von Nolf Römer. Br 

Herbert Häberle kam in die Küche geſauſt, ſtürmiſch, wie 
es nur ein neunjähriger Schulbub fertig bringt, und 
ea fein blaues Rechenheſt wie eine Siegesbeute in 

er Luft. s 

„Mutti! Die erſte „Eins“ in der neuen Klaſſe!“ jubelte 
er voller Glück „Schau her, Mutti! Und freuſt du dich auch 
ein kleins bißchen?“ 

„Freilich, mein Bübchen, mein liebes, fleißiges!“ lobte 
die Mutter den Jungen, legte den Quirl aus der Hand, mit 
dem ſie ſoeben ein Ei in die Suppe hatte rühren wollen, und 
nahm das Blondköpſchen in die Arme. i { 

„Und was krieg' ich?“ ’ 

„Einen ganz dicken Kuß!“ ? . 

„Keine Schokolade?“ bettelte das Leckermäulchen. 

„Naſchkätzchen du, ich habe keine!“ N 

„Ach, Mutti, ſchau nur mal nach!“ 5 

„Geſtern habe ich dir das letzte Stück ans Bett gebracht!“ 

wußte die Mama beſtimmt Pal l 25 
Dann laß mich eine kaufen!“ 8 

Über der Mutter Geſicht glitt ein Schatten Betrübnis. 
„Ich habe heute kein Geld für Naſchwert, Kind!“ ſchlug fie 
ihm die Bitte aus und ſtrich zärtlich über das erregte Köpf⸗ 
chen. „Und nun ſei verſtändig, Du biſt doch mein großer, 
geſcheiter Junge, und geh hinein, den Tiſch decken. Gleich 
wird der Papa kommen mit einem Bärenhunger! 

Der kleine Herbert ſchlich betrübt davon und machte ſich 
im Zimmer an die aufgetragene Arbeit, doch wie er dem 
Bufettkaſten die Servietten entnahm, blieb ſein Blick auf 
einer Handvoll Münzen haften, die feine Mutter wahrſchein⸗ 
lich in Eile dort hingelegt hatte. Wie ſie ihn verführeriſch 
anblinkten. Ganz funkelnagelneue waren dabei! Das 
Bübchen beſah den Segen erſt aus der Entfernung, dann 
drehte er das Geld neugierig zwiſchen Daumen und Zeige⸗ 
finger. Und plötzlich krampfte ſich fein kleines, tinten 
bemuſtertes Bubenfäuſtchen um eines der ſchönen blanker 

ebnerle, das alsbald flugs in feine Hoſentaſche rutſchte. 
a lag es nun ganz zu unterſt in der Tiefe und hatte ein 
Gewicht wie ein richtiger Bleiklumpen. Herbert Häberle 
hatte ſchwer daran zu tragen, doch die Schokoladenzigarre, 


die er am Nachmittag dafür einhandelte, ſchmeckte dennoch 


ut, wenn auch ſein Gewiſſen während des Schmauſes nicht 
1 1 Abends beim Beten aber fiel ihm die 
Sünde mit einem Male ſchwer aufs Herz, und obwohl er 
dem lieben Gott derſprach, dergleichen nie wieder zu tun, 


konnte er doch nicht wie ſonſt einſchlafen. Da hörte er durch 
die angelehnte Tür mit einem Male ſeine Eltern ihre All⸗ 
tagsſorgen beraten. 3 

„Ich habe heute mein letztes Geld gewechſelt!“ ſagte die 
Mutter ſeufzend. „Was ſoll ich nun machen?“ 

„Die Doktorrechnung hat halt ein großes Loch gertſſen!“ 
beſtätigte Papa Häberle ſorgenvoll. „Vielleicht hilft uns 
Tante Adelheid über die paar Tage!“ 

„Da kennſt du ſie aber ſchlecht!“ wehrte die Mutter ab. 
„Die hat nie in ihrem Leben rechnen müſſen und kein Ver⸗ 
ſtändnis für andere!“ . 

„Laß nur nicht gleich den Kopf hängen, Llebſte,“ tröſtete 
der Vater. „Ich ſchaffe ſchon Rat.“ 

Dem kleinen Herbert ſchlug das Herz voll Reue und 
lelſe weinend drückte er das Geſichtchen in die Kiſſen. Wle 
doppelt unrecht war heute ſein kleiner Diebſtahl geweſen! 
Und er grübelte und zerſann ſich das heiße Köpfchen, wie 


er die Sünde wieder würde gut machen können. 


Am andern Morgen, als er der Schule zuwanderte, hörte 


er plötzlich vom Bahnhof her ſonderbare Geräuſche. Wie 


Brüllen klang es und Schnaufen, und doch nicht nach 
Schweinen oder Kühen, die manchmal die Güterwagen be⸗ 
völkerten. Kleine Buben wiſſen Gott ſei Dank, immer, wie 
ſie in eine Umfriedung ohne Türe gelangen können; und 
auch Herbert war alsbald am Ziel ſeiner Neugier und machte 
— 9 7 Augen, als er ſich mitten in einem Zirkus befand. 

as gab es da nicht alles zu ſehen. Schmucke Pferdchen 
ſtanden ungeduldig ſtampfend aneinandergebunden, Affen 


kletterten in einem großen Käfig herum und ſoeben verließ 


mit ſchweren, müden Schritten ein Elefant feinen. Reife: 
wagen. Beinah hätte Herbert ſeine Schule über all den 
Wundertieren vergeſſen, wenn ihn die Bahnhofsuhr nicht 
vorforalich ermahnt hätte. Doch ehe er ſich ſchleunigſt auf 
einen Dauerlauf begeben konnte, packte ihn jemand ziemlich 
unſauft hinten am Schulranzen und drehte ihn kurzerhand 
um. Herbert erſchrak, denn er fürchtete, daß ihn ein Bahn⸗ 
beamter erwiſcht hätte und nun beim Ohrzipfel nehmen 
würde. Es war aber nur ein fremder Mann. einer von der 
Zirkustruppe, der ihn zwiſchen den Fäuſten hielt. 

„Willſt du dir ein paar Groſchen verdienen, Junge?“ 
fragte er ihn auch ſchon, ein bißchen rauh, aber doch nicht 
unfreundlich. 

„Ich muß ganz ſchnell in die Schule!“ 

nie nachmittag erſt, Bengel! Es iſt kein Kunſtſtück 
weiter!“ 8 or ER 750 
Herbert hatte das Gefühl, als wolle ihm der liebe Gott 


i ſelber auf dieſe Weiſe über feine Sünde helfen und Taste 


ohne Zögern zu. Und nach dem Mittageſſen wußte er ſich 
auch geſchickt von Haufe wegzupirſchen. um mit Eilſchritten 
feinen erſten Poſten zuzuſtreben. Mit feiner. Aufgabe war 
er bald vertraut gemacht: ihn und noch eintoe andere Buben 
ſteckten ein paar Damen der Wandergeſellſchaft in luſtlge 
Indianerkoſtüme, malten ihnen die Geſichter rotbraun an, 
und gaben ihnen Weiſung mit recht viel Lärm und Halloh 
die Straßen zu durchziehen und eine Fahne zu ſchwenken. 
auf der die erſte Vorſtellung angekündigt ſtand. 

Es war ein recht fideles Treiben und faſt ſchien es den 
kleinen Indianern ſchmerzlich, als ſie den Rundgang beendet 
hatten und aus den Rothautkitteln herausſchlüpfen mußten. 
Nur Herbert war ein bißchen beklommen zumute geweſen, 
wie er unter den Fenſtern feiner Mutter vorüberzog, ohne 
natürlich in ſeiner Verkleidung erkannt zu werden. Er hatte 


nämlich das ſichere Gefühl. daß feine Eltern mit dierem 


Beruf nicht unbedingt einverſtanden ſein würden. Er wuſch 
ſich darum auch gründlicher als alle andern bie Täto⸗ 


wierungsſchminke wieder vom Geſicht, ehe er ſich zur Ent⸗ 


lohnung einfand. Mit feinem erſten Erwerb im Fäuſtchen 
eilte er dann heimlich froh nach Haufe, und ſchob das Geld 
alsbald in aller Stille der Mutter in die Handtaſche. Und 
beim Ahendgebet flocht er ein ehrliches „Danke ſchön“ für den 
lieben Gott ein, der es alles fo prächtig gefüat habe. Ehe er 


aber die müden Augen ſchließen konnte, ſchrillte draußen 
die Wohnunosglocke, und Tante Adelheid trat alsbald mit 


erregten Schritten in das trauliche Wohnzimmer. 8 
„Das iſt ein nettes Früchtchen. euer Herbert!“ begann 

fie nach der erſten flüchtigen Begrüßung. daß dem kleinen 

Lauſcher der Schrecken läbhmend in die Glieder fuhr. Und 


Dunn berichtete fie entrüſtet über fein heutiges Indianer⸗ 
leben. 


„lt ja alles Unſinn!“ unterbrach Papa Häberle endlich 

ihren Wortſchwall. „Du haſt dich einfach verſchaut.“ 
„Unmöglich!“ erhärtete die Tante ihren Bericht. 

„Meines Hausbeſchließers Erich war auch dabei. Von dem 


weiß ich es!“ 


„Und trotzoͤem glaube ich's nicht!“ nahm die Mutter für 


ihr Bübchen Partei. „Ich kann mich auf Herbert vers 
laſſen! “ 


ch bin es aber doch geweſen!“ klang da ein ſchuld⸗ 


RER. 
bewußtes Kinderſtimmchen in die Auseinanderſetzung und 


barfüßig und im langen Nachtgewand, wie ein richtiger 


Büßer anzuſchaun, kam Herbert aus dem dunklen Schlaf⸗ 
zimmer und flüchtete an ſeiner Mutter Seite. 

„Rackerbengel, nichtsnutziger!“ brauſte fein Vater ent⸗ 
rüſtet auf. „Haſt du denn den Verſtand verloren?“ . 

„Ein echter Muſterknabe!“ warf Tante Adelheid ſtichelnd 
dazwiſchen. 

Mama Häberle aber ließ den kleinen Sünder nicht im 
Stich, ſondern bat, ihn begütigend an ſich ziehend: 

„Laßt ihn ſelber beichten!“ 

Und dann befreite Herbert fein verzagtes, kleines Herz 
de der erſten folgenſchweren Sünde, die es bedrückte. Von 
dem Zehnerle berichtete er, das er vernaſcht hatte, und das 
15 . gewollt, wie er von der Mutter Geldſorgen ge⸗ 

rt hatte. 


„Ich dachte nicht. daß ich wieder ein ſo großes Unrecht 
tun würde; denn das Geld heute habe ich doch ganz ehrlich 
verdient!“ ſchloß er ſeine Beichte. „Und morgen ſoll ich auch 
wieder kommen!“ 8 a 

„Das wollen wir denn doch lieber laſſen!“ beſtimmte 
Papa Häberle. 

„Aber wenn die Mutti kein Geld mehr hat!“ 

„Darüber brauchſt du dir dein närriſches Köpfchen nicht 
zu zerbrechen!“ lachte Tante Adelheid, der das Indianer⸗ 
bübchen mit einem Male das Herz gewandelt hatte. „Ich 
bin ja auch noch da!“ © 

„Und iſt nun alles wieder gut?“ 

„Alles!“ beſtätigten ihm alle drei und brachten ihn mit 
einem Verſöhnunaskuß ſchlounſaſt in fein Bett zurück. Und 
=. ſchlief Herbert fo glücklich wie noch nie in feinem 
Leben. i 


Heine und der junge Dichter. 


Anekdote, mitgeteilt von Franz Lächler. 
— (Nachdruck verboten.) 


Heine weilte einmal an einem Abend in einem Kreiſe. 
in 91705 ein junger Dichter ſein neueſtes Drama vorleſen 
wollte. . g 5 5 

Heine hätte den Abend lieber anderswo verbracht und 
war daher, ols er dem ihm befreundeten Gaſtgeber hatte doch 
nicht abſagen können, nicht gerade in beſter Laune und ent⸗ 
ſchloſſen, den ſungen Gefährten in Apoll, dem er den ver⸗ 
lorenen Abend verdankte. womöalich recht zu ärgern. 
Es war ein ſchwüler Sommerabend, und der Dichter 
löſte, nachdem er ſich die Erlaubnis ſeiner Zuhörer dazu ge⸗ 
a hatte, kaum, nachdem er begonnen. ein wenig die Hals⸗ 

nde. 5 

Im zweiten Akt nahm er ſie ganz ab. 

Im dritten Akt zog er, völlta vertieft in den Vortrag 
feines Werles. über deſſen Hohlheit er durch gewaltige, 
wärmeerzensende Armbewegungen hinwegzutäuſchen ſuchte, 
den Rock aus. f f 

Im vierten Akt entledigte er ſich der Weite, 

Als er im fünften ſchon an den Hoſenträgern rüttelte, 
meinte Heine. in eine Atempauſe des Vortragenden klar 
hineinſprechend: „Es iſt gut meine Freunde, daß das Stiick 
nicht mehr als fünf Akte hat!“ a i 

Toſendes Lachen erfüllte den Raum. Alles atmete erlöſt 
auf, der junne Dichter aber eilte von dannen, nachdem er die 
abgelegten Kleidungsſtücke raſch noch an ſich genommen, — 
und ward nicht mehr geſehen. 


rr 
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* Der Danermieter. Im Jahre 1862 war im Königreich 
Hannover der damals ſchon hochangeſehene Windthorſt 
zum Miniſter ernannt worden. Da die Familie erſt in 
einigen Wochen überſiedeln follte, jo beſchloß Windthorſt, 
eine Wohnung zu ſuchen. Gute Wohnungen waren ſedo 
zu jener Zeit in Hannover meiſt in feſten Händen. Na 
langem Suchen fand der neugebackene Miniſter endlich ein 
angenehmes Logis. Nachdem er den Mietvertrag mit der 
Wirtin, einer nicht gerade auf den Mund gefallenen Dame, 
„paraphiert“ hatte, nannte er noch ſeinen Namen. „Was?“ 
rief voller Schrecken die dralle Wirtin: „Sie ſind doch nicht 
etwa der neue Minifter Windthorſt?“ „Doch, der bin ich.“ 
„So, na, das tut mir ſehr leid. mein Herr. Dann müſſen 
Ste ſich ſchon wo anders umſehen. Ich kann nicht fo oft 
meine Parteien wechſeln. Ich muß einen Dauermieter 
haben.“ l . 
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